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Maurice Leblanc, am 11. Dezember 1864 in Rouen geboren, ist am 
6. November 1941 in Perpignan gestorben.
Der charmante Meisterdieb Arsène Lupin gehört zu den klassi-
schen Kriminalromanhelden der Weltliteratur. Sein erstes Aben-
teuer erzählt von der Jugend des Helden, von seiner ersten Liebe 
und seinen ersten Verbrechen. Auf der Suche nach einem sagenum-
wobenen Schatz normannischer Klöster entflammt eine große Lei-
denschaft zwischen Lupin und der geheimnisumwitterten Gräfin 
von Cagliostro, die ihn in den gefährlichen Bann ihrer Schönheit 
schlägt. Die Jagd nach dem Schatz führt die beiden durch ganz 
Frankreich und treibt sie an den Rand des Wahnsinns. Und bald 
stellt sich heraus, dass sie nicht alleine auf der Spur eines jahrhun-
dertealten Geheimnisses sind. . .
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Dies ist Arsène Lupins erstes Abenteuer, und es wäre 
zweifellos vor den anderen veröffentlicht worden, 
wenn er sich nicht immer wieder und ganz ent-

schieden dagegen gewehrt hätte.
»Nein«, sagte er. »Zwischen der Gräfin von Cagliostro 

und mir sind noch nicht alle Rechnungen beglichen. War-
ten wir ab.«

Das Warten dauerte länger, als er geahnt hatte. Ein Vier-
teljahrhundert verging vor der endgültigen Abrechnung. 
Und so ist es erst heute möglich, das schreckliche Liebesdu-
ell zu erzählen, in dem ein junger Mensch von zwanzig Jah-
ren und die Tochter des Cagliostro aneinander gerieten.
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Erstes Kapitel
Der zwanzigjährige Arsène Lupin

Nachdem Raoul d’Andrésy das Licht gelöscht hatte, warf 
er sein Fahrrad hinter eine mit Gestrüpp bewachsene Bö-
schung. Im selben Augenblick schlug es drei von der Turm-
uhr in Bénouville.

In der undurchdringlichen Finsternis der Nacht suchte 
er den Feldweg nach Haie d’Etigues und gelangte schließlich 
zur Schlossmauer. Er wartete. Hinter der Mauer stampften 
Pferde, Räder rollten über das Hofpflaster, Glöckchen läu-
teten. Mit einem Schlag öffneten sich die Torflügel und ein 
offener Wagen schoss heraus. Kaum hatte Raoul Männer-
stimmen und einen Gewehrschuss wahrgenommen, als der 
Wagen bereits die Chaussee erreichte und in Richtung Étre-
tat davonfuhr.

›Na, dann wollen wir mal‹, sagte er sich. ›So eine See-
vogeljagd ist fesselnd. Der Felsen, auf dem sie die Vögel ja-
gen, ist fern. . .  Ich werde endlich herausfinden können, was 
sich hinter dieser improvisierten Jagdpartie und dem ewigen 
Kommen und Gehen verbirgt.‹

Er glitt auf der linken Seite an den Mauern entlang, 
schlich um die erste Ecke und blieb nach der zweiten beim 
vierzigsten Schritt stehen. Er trug zwei Schlüssel bei sich. 
Mit dem ersten öffnete er eine kleine, niedrige Pforte und 
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stieg über eine Treppe einen alten, halb verfallenen Wall hin-
auf, der einen Flügel des Schlosses flankierte. Auf der Höhe 
der ersten Etage öffnete er mit dem zweiten Schlüssel die 
Tür zu einem geheimen Eingang.

Er ließ seine Handlampe aufleuchten, ohne dabei beson-
ders vorsichtig zu sein, denn er wusste, dass das Personal die 
andere Schlossseite bewohnte und dass sich das Zimmer von 
Clarisse d’Etigues, der einzigen Tochter des Barons, auf der 
zweiten Etage befand. Er ging einen Flur entlang, der ihn zu 
einem großen Arbeitszimmer führte. Dort hatte Raoul vor 
einigen Wochen beim Baron um die Hand seiner Tochter an-
gehalten ― der entrüstete Wutausbruch, den er als Antwort 
bekam, ärgerte ihn noch immer. 

In einem Spiegel sah er sein blasses Jungengesicht, das 
bleicher war als gewöhnlich. Er war aufgeregt. Dennoch 
behielt er einen kühlen Kopf und machte sich gelassen ans 
Werk.

Nach kurzer Zeit hatte er gefunden, was er suchte. Wäh-
rend seines Gesprächs mit dem Baron war ihm aufgefallen, 
dass dieser hin und wieder den Blick auf einen großen Ma-
hagonischreibtisch warf, dessen Abdeckung nicht herunter-
gerollt war. Raoul kannte alle Plätze, an denen man mögli-
cherweise ein Versteck anbringen konnte, und jeden Mecha-
nismus, den man spielen lassen musste, um es zu entdecken. 
Eine Minute später fand er in einer Ritze einen auf sehr 
dünnes Papier geschriebenen, wie eine Zigarette aufgewi-
ckelten Brief ohne Unterschrift, ohne Adresse.

Er sah sich dieses Schreiben, dessen Text ihm zunächst 
zu nichtssagend erschien, als dass es nötig gewesen wäre, es 
so sorgfältig zu verstecken, genau an. In minutiöser Arbeit 
hielt er sich an einige bedeutungsvollere Worte und ließ ge-
wisse Sätze, die offensichtlich nur die Zwischenräume aus-
füllen sollten, aus. So konnte er Folgendes entziffern:
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»Ich habe in Rouen die Spur unserer Feindin wiederge-
funden und in den Zeitungen des Ortes eine Annonce auf-
gegeben, dass ein Bauer aus der Umgebung von Étretat auf 
seiner Wiese einen alten, siebenarmigen Leuchter aus Kup-
fer ausgegraben hätte. Sie hat sofort an den Fuhrmann von 
Étretat telegraphiert, dass man ihr am Zwölften um drei 
Uhr nachmittags einen Wagen zum Bahnhof von Fécamp 
schicken soll. Am Morgen dieses Tages wird der Fuhrmann 
durch mich eine andere Depesche erhalten, die diesen Auf-
trag abbestellt. Sie wird Ihren Wagen am Bahnhof von Fé-
camp vorfinden. In diesem wird sie unter Bewachung pünkt-
lich zu unserer Versammlung zu uns gebracht.

Wir können dann ein Strafgericht bilden und sie un-
barmherzig verurteilen. In Zeiten, in denen die Erhabenheit 
des Ziels, die Mittel rechtfertigte, erfolgte die Strafe sofort. 
Ist die Bestie tot, ist ihr Gift ungefährlich. Wählen Sie die 
Lösung, die Ihnen am meisten zusagt, aber erinnern Sie sich 
an die Worte unserer letzten Unterredung und bedenken Sie 
wohl, dass das Gelingen unseres Unternehmens und unser 
Leben selbst von dieser teuflischen Kreatur abhängen. Seien 
Sie klug. Organisieren Sie eine Jagdpartie, die den Verdacht 
ablenkt. Ich werde über Le Havre um Punkt vier Uhr mit 
zwei unserer Freunde kommen. Vernichten Sie diesen Brief 
nicht. Sie müssen ihn mir wiedergeben.«

›Ein übertriebenes Maß an Vorsicht schadet‹, dachte Ra-
oul. ›Wenn der Briefschreiber nicht so misstrauisch gewe-
sen wäre, hätte der Baron diese Zeilen verbrannt, und ich 
wüsste nicht, dass eine Entführung, ein ungesetzlicher Ur-
teilsspruch und sogar — Gott verzeih mir! — ein Mord ge-
schehen sollen. Donnerwetter! Mein zukünftiger Schwie-
gervater, so fromm er auch sein mag, scheint in nicht ganz 
koschere Affären verwickelt zu sein. Wird er tatsächlich 
bis zum Mord gehen? Das Ganze ist verdammt ernst und 
könnte mir Macht über ihn verschaffen.‹
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Raoul rieb sich die Hände. Die Sache gefiel ihm, und 
sie wunderte ihn nicht übermäßig, da er schon seit einigen 
Tagen auf verschiedene Einzelheiten aufmerksam gewor-
den war. Er beschloss, in seiner Herberge zu übernachten 
und rechtzeitig zurückzukehren, um das Komplott des Ba-
rons und seiner Gäste mitzuerleben und um zu erfahren, wer 
diese »teuflische Kreatur« war, die man beseitigen wollte.

Er legte alles an seinen Platz zurück, aber anstatt fort-
zugehen, setzte er sich an einen kleinen Tisch, auf dem eine 
Fotografie von Clarisse stand. Er stellte sie vor sich hin und 
betrachtete sie mit inniger Zärtlichkeit. Clarisse d’Etigues 
war kaum jünger als er. Achtzehn Jahre alt! Sinnliche Lip-
pen. . .  verträumte Augen. . .  ein frisches, rosiges und feines 
Gesicht und fahlblondes Haar, wie die kleinen Mädchen in 
den Straßen des Pays de Caux. Und ein so sanfter Ausdruck 
und so viel Charme! . . .

Raouls Gesichtsausdruck wurde ernster. Ein niederer 
Gedanke, den er nicht zurückdrängen konnte, überwältigte 
den jungen Mann. Clarisse war allein dort oben in ihrer ab-
geschiedenen Wohnung, und zweimal hatte er sie schon mit-
hilfe der Schlüssel, die sie ihm selbst gegeben hatte, zur Tee-
stunde aufgesucht. Wer hielt ihn heute zurück? Die Dienst-
boten konnten nichts hören. Der Baron sollte erst im Laufe 
des nächsten Nachmittags zurückkehren. Warum sollte er 
weggehen?

Raoul war kein Lovelace. Viele redliche und taktvol-
le Gefühle hielten ihn von der Entfesselung der Leiden-
schaften und Begierden ab, deren ungestüme Heftigkeit er 
kannte. Aber wie sollte er einer derartigen Versuchung wi-
derstehen? Sein Stolz, die Sehnsucht, die Liebe, der unge-
heure Eroberungsdrang trieben ihn zur Tat. Ohne sich noch 
weiteren vergeblichen Bedenken hinzugeben, stieg er schnell 
die Treppenstufen hinauf.
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Vor der geschlossenen Tür zögerte er. Bisher hatte er die 
Schwelle nur am Tag als ehrerbietiger Freund überschrit-
ten. Welche Bedeutung würde dieselbe Tat zu dieser Nacht-
stunde haben! 

Der Gewissenskonflikt währte nicht lange. Mit kleinen 
Schlägen klopfte er an die Tür und flüsterte:

»Clarisse . . .  Clarisse . . .  ich bin’s.«
Als er nach einer Minute nichts hörte, wollte er von 

Neuem und lauter klopfen, doch die Tür des Schlafzimmers 
wurde einen Spaltbreit geöffnet, und das junge Mädchen er-
schien mit einer Lampe in der Hand. 

Er bemerkte, dass sie blass und verstört war und das 
erschreckte ihn so sehr, dass er zurücktrat und weggehen 
wollte.

»Sei mir nicht böse, Clarisse . . .  Ich bin gekommen, ob-
wohl ich es nicht tun wollte . . .  Du brauchst nur ein Wort zu 
sagen, und ich gehe. . .«

Hätte Clarisse ihn gehört, wäre sie gerettet gewesen. Sie 
hätte mühelos einen Gegner beherrscht, der seine Niederlage 
im Voraus akzeptierte. Aber sie konnte weder hören noch se-
hen. Sie wollte sich entrüsten und stotterte nur unverständ-
liche Vorwürfe. Sie wollte ihn fortjagen, doch ihr Arm hatte 
nicht die Kraft, eine einzige Bewegung zu machen. Ihre zit-
ternde Hand musste die Lampe niedersetzen. Sie drehte sich 
um sich selbst und fiel ohnmächtig zu Boden. . .

Sie liebten sich seit drei Monaten, seit dem Tag ihrer Begeg-
nung in Südfrankreich, wo Clarisse einige Zeit bei einer In-
ternatsfreundin verbracht hatte.

Sie fühlten sich sofort aufs Engste verbunden, was für 
ihn das Köstlichste auf der Welt bedeutete und für sie ein 
Zustand der Sklaverei, der ihr immer stärker gefiel. Von An-
fang an erschien Raoul ihr wie ein unerreichbares, geheim-
nisvolles Wesen, das sie nie verstehen würde. Oft betrübte er 
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sie durch gewisse Ausbrüche von Leichtfertigkeit, bösartiger 
Ironie und schlechter Laune. Aber neben all diesem, was für 
eine Verführung! Was für eine Fröhlichkeit! Welche Luft-
sprünge des Enthusiasmus und der jugendlichen Begeiste-
rung! All seine Fehler erschienen als übermäßige Qualitäten 
und seine Laster als eine Art unerkannte Tugenden, die sich 
noch entfalten würden.

Eines Morgens, nach ihrer Rückkehr in die Normandie, 
überraschte sie die schmale Gestalt des jungen Mannes, der 
vor ihrem Fenster an einer Mauer angelehnt plötzlich da-
stand. Er hatte eine Herberge ausgesucht, die nur wenige 
Kilometer entfernt lag, und so kam er fast täglich auf seinem 
Fahrrad, um sie in der Umgebung von Haie d’Etigues wie-
derzusehen.

Clarisse hatte ihre Mutter früh verloren und war bei ih-
rem Vater, einem strengen Mann mit finsterem Charak-
ter, nicht glücklich. Übermäßig fromm, bildete er sich viel 
auf seinen Titel ein und war gewinnsüchtig. Seine Pächter 
fürchteten ihn wie einen Feind. Als Raoul, der ihm nicht 
einmal vorgestellt worden war, die Dreistigkeit besaß, um 
die Hand seiner Tochter anzuhalten, wurde der Baron so 
wütend, dass er diesen bartlosen Bewerber, der weder ein 
gesichertes finanzielles Auskommen noch Beziehungen vor-
zuweisen hatte, durchgeprügelt hätte, wäre er nicht von dem 
jungen Mann mit jenem Dompteurblick angesehen worden, 
der ein wildes Tier bändigt.

Um Raoul nach dieser Unterredung zu versöhnen, be-
ging Clarisse den Fehler, ihm zweimal die Tür ihres Bou-
doirs zu öffnen. Ein gefährlicher Leichtsinn, den sich Raoul 
mit der Logik eines Verliebten zunutze machte.

An jenem Morgen tat sie, als fühle sie sich nicht wohl, 
und ließ sich das Mittagessen auf ihr Zimmer bringen, wäh-
rend sich Raoul in einem Nebenraum versteckte. Nach dem 
Essen standen sie lange engumschlungen vor dem offenen 
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Fenster, vereint in der Erinnerung an ihre Küsse und ihrer 
ganzen Zärtlichkeit, die sie trotz des aus Unschuld begange-
nen Fehlers empfanden.

Doch Clarisse weinte . . .
Stunden vergingen. Ein frischer Wind, der vom Meer 

heraufkam und über die Hochebene wehte, streifte ihre Ge-
sichter. Ihnen gegenüber, jenseits eines von Mauern um-
schlossenen Obstgartens und inmitten der goldgelben Raps-
felder, sahen sie entlang einer Mulde auf der rechten Seite 
die hohen weißen Klippen bis nach Fécamp; auf der linken 
Seite lagen die Bucht von Étretat, die Porte d’Aval und die 
Spitze der riesigen Aiguille.

Zärtlich sagte er zu ihr:
»Meine Herzallerliebste, seien Sie nicht traurig. Das Le-

ben ist in unserem Alter so schön, und es wird noch schö-
ner, wenn wir alle Hindernisse beseitigt haben. Weinen Sie 
nicht.« 

Sie trocknete sich die Tränen und versuchte zu lächeln, 
während sie ihn ansah. Er war ebenso schlank wie sie, hatte 
aber breite Schultern und sah zugleich elegant und robust 
aus. In seinem energischen Gesicht fielen der verschmitzte 
Mund und die fröhlich strahlenden Augen auf; in kurzen 
Hosen und einem Jackett, hinter dem ein weißer Wollpull-
over hervorschaute, strahlte er eine unglaubliche Geschmei-
digkeit aus.

»Raoul, Raoul«, sagte sie voll Verzweiflung, »in diesem 
Augenblick, da Sie mich ansehen, denken Sie nicht an mich! 
Sie denken nicht an mich, nach dem, was gerade zwischen 
uns passiert ist! Ist das möglich? Woran denken Sie, mein 
Raoul?«

Er antwortete lachend:
»An Ihren Vater.«
»An meinen Vater?«
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»Ja, an den Baron d’Etigues und an seine Gäste. Wie 
können Männer in ihrem Alter ihre Zeit damit vergeuden, 
auf einem Felsen arme, unschuldige Vögel abzuschlachten?«

»Es bereitet ihnen Vergnügen.«
»Sind Sie sicher? Ich wundere mich sehr darüber. Sehen 

Sie, wenn wir nicht im Jahre 1894 lebten, könnte ich viel-
mehr vermuten, dass . . .  Sie werden nicht gekränkt sein?«

»Sprechen Sie, Liebster.«
»Also gut, ich habe den Eindruck, sie schmieden ein 

Komplott. Ja, es ist so, wie ich es Ihnen sage, Clarisse . . . 
Marquis de Rolleville, Mathieu de la Vaupalière, Graf Os-
car de Bennetot, Roux d’Estiers und so weiter, all diese adli-
gen Herren aus dem Pays de Caux stecken tief in einer Ver-
schwörung.«

Sie verzog das Gesicht.
»Sie erzählen mir Dummheiten, mein Liebster.«
»Aber Sie hören mir in so entzückender Weise zu«, erwi-

derte Raoul, der überzeugt war, dass sie von nichts wusste, 
»Sie haben eine solch seltsame Art, darauf zu warten, dass 
ich Ihnen etwas Ernstes erzähle! . . .«

»Etwas über die Liebe, Raoul!« Leidenschaftlich nahm 
er ihren Kopf zwischen die Hände.

»Mein ganzes Leben besteht nur aus Liebe zu dir, meine 
Liebste. Wenn ich andere Sorgen und Ambitionen habe, so 
nur deswegen, weil ich dich erobern will! Clarisse, nimm 
einmal Folgendes an: Dein Vater wird als Verschwörer ver-
haftet und zum Tode verurteilt, und plötzlich rette ich ihn. 
Wieso sollte er mir danach nicht die Hand seiner Tochter 
geben?«

»Liebster, früher oder später wird er nachgeben.«
»Niemals! Kein Vermögen. . .  keine Beziehungen. . .«
»Sie haben Ihren Namen. . .  Raoul d’Andrésy.«
»Nicht einmal den!«
»Wieso?«
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»D’Andrésy war der Mädchenname meiner Mutter, den 
sie wieder angenommen hat, als sie Witwe wurde, und zwar 
auf Anordnung der Familie, die mit ihrer Heirat nicht ein-
verstanden gewesen war.«

»Warum?«, fragte Clarisse etwas erstaunt über dieses un-
erwartete Geständnis.

»Warum? Weil mein Vater nur ein gewöhnlicher Bürger 
war, arm wie Hiob. . .  ein einfacher Lehrer. . .  und Lehrer 
wofür? Für Gymnastik, Fechten und Boxen!«

»Wie heißen Sie denn?«
»Oh, ich habe einen ganz gewöhnlichen Namen, meine 

arme Clarisse.«
»Welchen?«
»Arsène Lupin.«
»Arsène Lupin? . . .«
»Ja, er ist nicht gerade glänzend. Es war besser, ihn zu 

ändern, nicht wahr?«
Clarisse schien bestürzt. Ob er sich nun so oder so nannte, 

besagte nichts. Aber in den Augen des Barons war das Adels-
prädikat die wichtigste Eigenschaft, die ein Schwiegersohn 
haben musste . . .

Dennoch stammelte sie:
»Sie hätten Ihren Vater nicht verleugnen sollen. Es ist 

keine Schande, Lehrer zu sein.«
»Keine Schande?!«, sagte er und brach in Lachen aus, ein 

Lachen, das Clarisse wehtat. »Ich schwöre dir, dass ich ver-
dammt stark von den Box- und Gymnastikstunden profitiert 
habe, die er mir schon gab, als ich noch ein Säugling war. 
Aber meine Mutter hatte vielleicht andere Gründe, ihn zu 
verleugnen, diesen ausgezeichneten Mann, nicht wahr? Und 
das geht niemanden etwas an.« 

Er umarmte sie mit plötzlicher Heftigkeit, dann begann 
er zu tanzen und sich um sich selbst zu drehen. Als er zu ihr 
zurückkam, rief er: 
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»So lach doch, mein kleines Mädchen! Das ist alles sehr 
komisch. Lach doch! Arsène Lupin oder Raoul d’Andrésy, 
das ist doch gleichgültig! Die Hauptsache ist, Erfolg zu ha-
ben. Und ich werde erfolgreich sein. Darüber gibt es keinen 
Zweifel. Es gibt keine einzige Wahrsagerin, die mir nicht 
eine große Zukunft und weltweites Ansehen vorausgesagt 
hätte. Raoul d’Andrésy wird General oder Minister oder 
Botschafter. . .  es sei denn, Arsène Lupin wird es. Das ist 
eine vom Schicksal gewollte Tatsache, abgemacht und von 
beiden Seiten unterschrieben. Ich bin bereit. Muskeln aus 
Stahl und ein erstklassiges Gehirn! Willst du, dass ich auf 
den Händen gehe? Oder soll ich dich wie eine Feder hochhe-
ben? Soll ich dir deine Uhr stehlen, ohne dass du es merkst? 
Oder soll ich dir Homer auf Griechisch und Milton auf 
Englisch aufsagen? Mein Gott, ist das Leben schön! Raoul 
d’Andrésy. . .  Arsène Lupin. . .  zwei Gesichter einer Statue! 
Welches Gesicht wird vom Ruhm, der Sonne der Lebenden, 
angestrahlt werden?« 

Er hielt inne. Seine Heiterkeit schien ihn plötzlich zu stö-
ren. Schweigend betrachtete er den kleinen, ruhigen Raum, 
dessen Frieden er störte, wie er die Ruhe und das reine Ge-
wissen des jungen Mädchens gestört hatte. Von einer jener 
unvorhergesehenen Stimmungsänderungen, die den Charme 
seines Wesens ausmachten, gepackt, fiel er vor Clarisse auf 
die Knie und sagte ernst:

»Verzeihen Sie mir. Ich habe schlecht daran getan herzu-
kommen. . .  Es ist nicht meine Schuld. . .  Ich habe Schwierig-
keiten, mein Gleichgewicht zu finden. . .  Gut und Böse, bei-
des zieht mich gleichermaßen an. Clarisse, ich brauche Hilfe, 
um meinen Weg zu finden, und man muss mir verzeihen, 
wenn ich mich irre.«

Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und sagte in 
einem leidenschaftlichen Ton:

»Ich habe dir nichts zu verzeihen, mein Liebster. Ich bin 


